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Etſte Rede des Reichskanzlers zur politiſchen Lage

( Reichstagsſitzung am 9. Dezember 1915 . )

Ich ergreife die erſte Gelegenheit , um Ihnen , meine Herren ,
einen kurzen Überblick über die Lage zu geben .

Kurz nachdem der Reichstag im Auguſt auseinandergegangen

war , hat Bulgarien in den Krieg eingegriffen .
Unter ſich immer ſteigernden Anſtrengungen hatte die

Entente ſeit Ausbruch des Krieges verſucht , König Ferdinand
auf ihre Seite zu ziehen . Oſterreich⸗ungariſches, türkiſches

griechiſches Gebiet wurden ihm in liberalſter Weiſe verſprochen .
Aber nicht nur die Territorien der Feinde oder neutraler Mächte

wurden vergeſſen , ſelbſt das verbündete Serbien , für deſſen angeb⸗

lich bedrohte Integrität Rußland den Krieg entfeſſelt hatte , ſelbſt

das verbündete Serbien , für deſſen Befreiung die Entente jetzt
zu kämpfen vorgibt , wurde nicht geſchont . Damit Bulgarien für

die Entente fechte , ſollte ihm Serbien Landkonzeſſionen in einem

Umfang machen , zu denen es ſich nicht entſchließen konnte . So

blieben unſere Gegner unter ſich uneinig .

Die berechtigten nationalen Anſprüche Bulgariens in Maze⸗

donien waren , wie bekannt , nach dem letzten Balkankrieg zugun⸗

ſten Serbiens in erheblichem Maße beſchränkt worden . Von Ruß⸗

land im Stich gelaſſen , mußte Bulgarien , das die Hauptlaſt des

Krieges getragen hatte , zufehen , wie die Früchte ſeiner Siege

ſeinem ſerbiſchen Nachbarn zufielen . ( Sehr richtig ! ) Serbien

mußte in allem vorgehen , weil es Rußlands Vormacht gegen

Oſterreich⸗Ungarn war . Jetzt hat König Ferdinand das Wort , das

er am Ende des zweiten Balkankrieges ſeinem Volke gab , in

vollem Werte eingelöſt . Die bulgariſchen Fahnen , die damals

nach ruhmvollen Kämpfen , aber ſchwerer Enttäuſchung zuſam⸗

mengerollt wurden , flattern heute frei über dem damals ver⸗

lorenen Lande . ( Lebhafter Beifall . ) Serbien , anſtatt eine Ver⸗

ſtändigung zu ſuchen , und dem Lande die Opfer eines neuen

Feldzuges zu erſparen , entſchloß ſich , nicht nur den vereinten

Angriffen der verbündeten deutſchen und öſterreichiſch -ungariſchen
Armeen erneut die Stirn zu bieten , ſondern auch gegen ſeinen

öſtlichen Nachbarn vorzugehen . Serbien vertraute auf die Zu⸗

ſicherung Sir Edward Greys , daß England ſeinem Freunde auf

dem Balkan jede nur denkbare Unterſtützung geben würde . Jetzt

iſt das ſerbiſche Heer zum größten Teil vernichtet . Vergeblich

haben die Serben auf die verſprochene Hilfe Englands und Frank⸗

reichs geharrt . Zum zweiten MWale hat ſich ein kleines Volk für

die Weſtmächte geopfert . ( Sehr richtig ! ) Unſere Truppen haben ,

auch in den ſerbiſchen Bergen unter Überwindung aller Strapazen

glänzend gekämpft , ( Lebhaftes Bravo ) und ebenſo . danken wir

neben unſeren alten treuen öſterreichiſch -ungariſchen Waffen⸗

gefährten ( Bravo ) dem neugewonnenen Freunde , dem bulgariſchen

Heere , das ruhmvoll an unſerer Seite kämpft . ( Bravo . ) Wir ſind

ſtolz auf unſeren neuen Verbündeten , der ſich nun an unſerer

Seite den Platz erkämpft , der ihm am Balkan gebührt . ( Bravo . )



Durch die Siege in Serbien iſt die Donau frei geworden , die

Verbindung mit der Türkei hergeſtellt . Ungehindert können wir

dem türkiſchen Verbündeten die Hand reichen und freuen uns ,

ihn in dem heißen Kampf nachhaltiger unterſtützen zu können,
als es bisher möglich war . ( Bravo . ) Mit heldenmütiger Tapfer⸗

keit haben die Türken bisher die Wacht an den Dardanellen ge⸗

halten ( Bravo ) , deren unmittelbaren Fall Herr Aſquith ſchon

im Sommer prophezeite . Heute ſtehen die Dardanellen feſter

denn je . ( Lebhafter , allſeitiger Beifall . ) Im November vertröſtete
dann ( Zuruf des Abg . Liebknecht , große Unruhe , Rufe „ Raus ! “ )

Herr Aſquith ſein Land mit Bagdad . Aber auch dort haben die

Türken ihren alten Kriegsruf bewährt und den Engländern eine

empfindliche Schlappe beigebracht . ( Beifall . ) Der offene Weg nach
dem nahen Orient bedeutet einen Markſtein in der Geſchichte die⸗

ſes Krieges . Militäriſch iſt der direkte Zuſammenhang mit der

Türkei von unſchätzbarem Werte . Wirtſchaftlich ergänzt die Zu⸗

fuhr aus den Balkanſtaaten und der Türkei unſere Vorräte in

der willkommenſten Weiſe . ( Sehr richtig ! ) Darüber hinaus ſind

aber vor allem die Ausſichten in die Zukunft verheißungsvoll .

Dank der weitſichtigen Politik König Ferdinands von Bulgarien

iſt eine feſte Brücke zwiſchen den unlöslich verbundenen Kaiſer⸗
mächten , dem Balkan und dem nahen Orient geſchlagen . (Beifall . )
Die Brücke wird nach erreichtem Frieden nicht von dem Schritt

marſchierender Bataillone widerhallen , ſondern Werken des

Friedens und der Kultur dienen . ( Lebhafter Beifall . Zuruf des

Abg . Liebknecht : Und der Deutſchen Bank ! Große Unruhe . ) Durch

wechſelſeitigen Austauſch unſerer Güter werden wir die durch

Waffenbrüderſchaft gefeſtigten Freundſchaften vertiefen , nicht um

die Völker gegeneinander auszuſpielen , ſondern um im fried⸗

lichen Verkehr werktätig teil zu haben an dem Aufſtieg nach
lebensvoller Entwicklung drängender Länder und Völker . ( Bei⸗

fall . )

Was unſere Gegner politiſch und militäriſch am Balkan ein⸗

gebüßt haben , ſuchen ſie jetzt durch Akte der Gewaltpolitik gegen
neutrale Staaten einzubringen . ( Sehr richtig ! ) Freilich bleiben

ſie damit ihren von Anfang hierin befolgten Prinzipien getreu .

( Sehr richtig ! ) Zuerſt wurde Serbien , dann Belgien beſtimmt ,
unter keinen Umſtänden den Weg der Verſtändigung zu beſchrei⸗

ten , ſondern dem Kriegswillen der Entente ſich zu fügen und ſich

zu opfern . Jetzt ſoll Griechenland an die Reihe kommen . An⸗

fänglich behaupteten die Ententemächte , ſie ſeien , als ſie ihre

Truppen in Saloniki landeten , von Griechenland zu Hilfe gerufen
worden . Inzwiſchen iſt es Herr Veniſelos ſelbſt geweſen , der

dieſe Behauptung widerlegt hat . ( Hört ! Hört ! ) Herr Veniſelos

hat in der griechiſchen Kammer ausdrücklich erklärt , die Truppen⸗

landungen in Saloniki ſtänden mit ſeiner früheren Anfrage an

die Entente , ob ſie 150000 Mann zur Hilfe gegen Bulgarien

bereitſtellen würde , in keinerlei Zuſammenhang . ( Hört ! Hört ! )

Eigenmächtig begannen England und Frankreich ihre Truppen⸗
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landungen in Saloniki und ſetzen ſie trotz energiſchen Proteſtes

der griechiſchen Regierung fort . ( Hört ! Hört ! ) Jetzt ſpielen ſie ſich

dort ganz als Herren des Landes auf . Wir wohnen dem inter⸗

eſſanten Schauſpiel bei , wie die Bekämpfer des preußiſchen Mili⸗

tarismus die beherrſchende Macht der engliſchen Flotte als bru⸗

tales Drohmittel benutzen , um die griechiſche Regierung zur,⸗ Ver⸗

letzung der ihr als neutraler Macht obliegenden Pflichten zu zwin⸗

gen . ( Hört ! Hört ! ) Zuerſt wurde die Zuſage wohlwollender Neu⸗

tralität erpreßt . Als man das Zugeſtändnis des Prinzips hatte ,

ging man an ſeine Auslegung . Von Griechenland wurde ge —

fordert , die Zurückziehung aller griechiſchen Truppen von Saloniki
und Umgebung , freie Verfügung über dieſe Hafenſtadt zur Ein⸗

richtung militäriſcher Verteidigungsmaßnahmen , Überlaſſung der

griechiſchen Bahnen und Straßen von Saloniki nach der Grenze

für militäriſche Transporte , Freiheit für militäriſche Maßregeln

aller Art in den griechiſchen Territorialgewäſſern . Das verſteht

die Entente unter wohlwollender Neutralität . ( Heiterkeit . ) Die

griechiſche Regierung iſt trotz der ſchwierigen Lage , in der ſie ſich

befindet , entſchloſſen , ihre Neutralität auch weiter zu wahren

( Beifall ) , eine Neutralität , die ihrem Willen entſpricht und die

der Würde und Unabhängigkeit Griechenlands ebenſo wie ſeinen

Intereſſen Rechnung trägt . ( Hört ! Hört ! ) Abgeſchloſſen iſt die

Angelegenheit noch nicht . Ich habe es aber für nötig gehalten ,

auf die allerdings zumeiſt ſchon bekannten Vorgänge von dieſer

Stelle aus noch einmal ausdrücklich hinzuweiſen , um damit den

Machenſchaften entgegenzutreten , mit denen uns die Entente , vor

allem England , unermüdlich bekämpft . In unermüdlicher Wie —

derholung und mit einer raffinierten Regie hat England der

Welt die Vorſtellung eingehämmert , es habe in edelmütiger

Selbſtloſigkeit des vergewaltigten Belgiens wegen zu den Waffen

gegriffen und es ſei berufen , an Deutſchland wegen dieſer Ver⸗

gewaltigung ein wirkliches Strafgericht zu vollſtrecken . England

iſt es geglückt , damit in der Welt Geſchäfte zu machen . Mit der

Zeit hat es allerdings Belgien als Kriegsgrund aufgeben müſſen .

Es wurde zu öffentlich bekannt , daß zuerſt die Einkreiſungspolitik

Englands , dann die ohne Vorwiſſen des Parlaments erfolgte

Übernahme von Verpflichtungen gegenüber dem an Rußland ge⸗

feſſelten Frankreich dem engliſchen Kabinett ſo die Hände gebun⸗

den hatten , daß Sir Edward Grey den Entſchluß nicht fand , Ruß⸗

land vor dem Kriege zu warnen , und daß er , als die ruſſiſche

Mobilmachung den Krieg ' entfeſſelt hatte , ob willig oder wider⸗

ſtrebend , laſſe ich dahingeſtellt , ſich zum Eintritt in den Krieg⸗

entſchloß , noch bevor Belgiens Neutralität überhaupt noch in

Frage kam . ( Hört ! Hört ! ) Zuerſt war es , wenn mein Gedächt⸗

nis mich nicht täuſcht , die „ Times “ , die offen zugab , daß Belgien

nicht der Kriegsgrund für England war . Um ſo zäher hielt Eng⸗

land daran feſt , uns der neutralen Welt als die vertragsbrüchige ,

herrſchſüchtige , die Welt unter ihren Militarismus zwingende

Nation zu denunzieren , die vernichtet werden müſſe . Jetzt hat

England und haben mit ihm ſeine Alliierten jedes Anrecht darauf



verloren , dieſes Denunziantentum fortzuſetzen . Wer eine Politik

der Vergewaltigung treibt , wie es jetzt die Entente gegenüber

Griechenland tut , der kann nicht weiter den Scheinheiligen ſpielen .
( Lebhafter Beifall . ) Das werden wir genau ſo oft und genau ſo

nachdrücklich vor der Welt wiederholen , wie es England verſucht
hat , hinter Verleumdungen ſein wahres Geſicht zu verſtecken .
übrigens ſcheint England anzufangen , das ſelbſt einzuſehen . Die
„ Weſtminſter Gazette “ , von der man ſagt , daß ſie der Regierung

naheſteht , läßt ſich in einem Leitartikel vom 30. November zu

dem öffentlichen Bekenntnis herbei , England habe gegen Deutſch⸗

land die Waffen ergriffen , weil Deutſchland nicht hätte bezwun⸗

gen werden können ( Bewegung . ) Weshalb hat die „Weſtminſter
Gazette “ das nicht ſchon am 4. Auguſt 1914 erklärt ? Dann hätte

doch die Welt von Anfang an Beſcheid gewußt ; jetzt weiß wenig⸗

ſtens die Welt Beſcheid , weshalb auf Englands Befehl dieſes Völ⸗

kermorden fortgeſetzt wird .

über die vermutliche Weiterentwicklung der militäriſchen Ope⸗

rationen auf dem Balkan ſtelle ich keine Betrachtungen an . Ich

verſuche nur auszuführen , wie ſich mir die gegenwärtige Lage

darſtellt . Im Oſten nehmen unſere Truppen zuſammen mit den

öſterreichiſch - ungariſchen eine in das ruſſiſche Gebiet weit vor⸗

geſchobene , gut ausgebaute Verteidigungsſtellung ein , immer be⸗

reit zu weiterem Vorgehen . ( Beifall . ) Im Weſten haben die

mit größter Todesverachtung unternommenen Angriffe der Fran —⸗

zoſen und Engländer zwar unſere Front an einzelnen Stellen
eingedrückt , aber der Durchbruch , der unter allen Umſtänden er—⸗

zwungen werden ſollte , iſt — wie alle früheren Verſuche — miß⸗

glückt . ( Lebhafter Beifall . ) Von dem Umfang des gewaltigen

Ringens gewinnt man einen Eindruck , wenn man bedenkt , daß

die Franzoſen allein in der Champagne nicht ſehr viel weniger

Truppen eingeſetzt haben , als es die waren , mit denen Deutſch⸗
land in den Krieg von 1870 gezogen iſt . ( Hört ! Hört ! ) Es gibt

kein Wort , das tief genug empfunden wäre , um die Dankesſchuld

des Vaterlandes gegen unſere Krieger abzutragen , die trotz des

unerhörten feindlichen Trommelfeuers und vielfacher zahlen⸗
mäßiger Unterlegenheit mit ihren Leibern dem Feinde einen

Wall entgegengeſetzt haben , den er nicht durchbrechen konnte . Un⸗

vergängliche Ehre dem Andenken aller , die dort ihr Leben für

ihre Freunde gelaſſen haben . Wie unſere Weſtfront iſt die

öſterreichiſch - ungariſche Verteidigungsſtellung gegen Italien feſt

und intakt . In heldenmütiger Abwehr ſind die unabläſſigen , mit

ungeheuren Menſchenverluſten verbundenen Angriffe der Italie⸗
ner abgeſchlagen worden . Daß es Italien dabei glückte , friedliche

Städte , deren „ Erlöſung “ es ſich zur Aufgabe geſetzt hat , in

Trümmer zu ſchießen , wird ihm kaum ein Erſatz für ſeine militä⸗

riſchen Mißerfolge ſein . So ſieht es an unſeren Fronten aus .

Laſſen Sie mich mit einem kurzen Wort unſere Arbeiten hin⸗
ter der Front ſtreifen . In Nordfrankreich und Belgien ſind ja

eine ganze Anzahl von Mitgliedern dieſes Hauſes tätig . Die

Herren werden mir bezeugen , daß wir uns redlich und mit Er⸗
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folg bemüht haben , die Kräfte des wirtſchaftlichen Lebens wieder

wach zu rufen . Dicht hinter der Front , überall haben die Etappen⸗

verwaltungen geackert und geerntet . In Belgien iſt es vielfach
gelungen , in der Landwirtſchaft annähernd normale wirtſchaft⸗

liche Verhältniſſe wieder herzuſtellen . Auch Induſtrie und Handel

ſind dort in ihrem Gang neu belebt worden . Das Geld⸗ , Kredit⸗
und Bankweſen iſt in Ordnung gebracht , Verkehrsmittel , Poſt ,

Eiſenbahn und Schiffahrtswege ſind im Gange . Unzählige von

den Feinden geſprengte Brücken ſind wieder hergeſtellt . Im Koh⸗
lenbergbau iſt faſt die normale Zahl der Friedensbelegſchaft
erreicht . Die Kohlenförderung iſt im ſtarken Steigen und hat im

letzten Vierteljahre faſt 3 Millionen Tonnen betragen . Der Ar⸗
beitsloſigkeit wird durch ſtaatliche und kommunale Notſtandsarbei⸗
ten entgegengewirkt . Den Arbeitsmarkt normal zu geſtalten , iſt

freilich ausgeſchloſſen , da England dem verbündeten Lande die

Ausfuhr über See abgeſchnitten hat und dadurch ſeine Induſtrie
erdroſſelt . Die allgemeine Schulpflicht wird durchgeführt . Auch

die früher vergeblich angeſtrebte Anwendung der Vorſchriften über

die Erteilung des Schulunterrichts in der vlämiſchen Sprache
wird durchgeſetzt . Und ebenſo haben wir , was bisher in dieſem
Lande höchſter Induſtrieentwicklung nicht zu erreichen war , durch

ſtrenge Durchführung ſozialer Fürſorgevorſchriften wenigſtens

für die Anfänge eines Arbeiterſchutzes geſorgt , wie er bei uns ſeit
Jahrzehnten beſteht und wie er nach deutſcher Auffaſſung in

keinem Kulturlande fehlen darf . ( Bravol )

In Polen , in Litauen , zum Teil auch in Kurland fanden wir

entſetzliche , von ruſſiſcher Hand vorgenommene Zerſtörungen , einen

Zuſtand beinahe völliger Auflöſung vor . Alle ruſſiſchen Staats⸗

behörden hatten ihre Poſten verlaſſen . Wir hatten in Polen eine

neue Polizei - und Kommunalverwaltung zu ſchaffen , eine neue

Juſtizorganiſation ins Leben zu rufen und das bisher völlig ver⸗

nachläſſigte Sanitätsweſen , namentlich in den Städten , zu regeln .

Alles das iſt geſchehen . Letzteres iſt in einem Lande , wo Städte

von einer halben Million Einwohner ohne Waſſerleitung und

Kanaliſation ſind , wo die Regierung bisher jede Seuchenbekäm⸗

pfung für überflüſſig gehalten hatte , keine Kleinigkeit . In den

großen Induſtrieſtädten ſtanden wir Schwierigkeiten der Volks⸗

ernährung gegenüber , die zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß gaben ,

aber ſchnell überwunden wurden . Die Einbringung der Ernte

und die Neubeſtellung des Landes wurden auch hier mit allen

Kräften gefördert . Dreſchmaſchinen und Dampf⸗ und Motorpflücze
wurden in großem Umfange verwendet , den Einwohnern , wo es

nötig war , Saatkorn geliefert , eine neue ordnungsmäßige Forſt⸗

und Bergwerksverwaltung geſchaffen , mehr als 4000 Kilometer

neuer befeſtigter Straßen und eine Anzahl neuer Eiſenbahnen

gebaut . Polen kannte bekanntlich unter der Ruſſenherrſchaft kei⸗

nerlei freie Selbſtverwaltung . Wir haben eine Städteordnung

eingeführt , die die Bevölkerung zur Selbſtbetätigung im öffent⸗

lichen Leben erzieht und den Gemeinden rechtliche Fähigkeiten

verleiht . Die neuen ſtädtiſchen Körperſchaften haben ſich mit

Eifer beſtrebt gezeigt , die ihnen übertragenen Rechte zum
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Nutzen ihrer Städte zu gebrauchen . Der Schulunterricht iſt über⸗

all wieder aufgenommen . An Stelle der ruſſiſchen Sprache iſt

dabei für den erſten Unterricht die Mutterſprache der Kinder

getreten . In Warſchau ſind die Univerſitäten und die Techniſche
Hochſchule , die vor dem Kriege durch ſtaatliche Bedrückung all⸗
mählich in eine rein ruſſiſche Lehranſtalt verwandelt wurden ,

nunmehr als nationalpolniſche Bildungsſtätten wieder eröffnet .
Die Lehrkräfte konnten zum großen Teil aus einheimiſchen dor⸗

tigen wiſſenſchaftlichen Kreiſen gewonnen werden . Noch im

Februar 1915 war von den ruſſiſchen Behörden der Antrag ,

einige Vorleſungen in polniſcher Sprache an der Univerſität

zu geſtatten , trotz des Manifeſtes des Großfürſten Nikolaus ab⸗

gelehnt worden .

Meine Herren ! Dies ſind nur einige Proben aus unſerer

Verwaltungstätigkeit in den okkupierten Ländern . Wohl noch
nie in der Weltgeſchichte iſt in einem Kriege , wo mehrere Millio⸗

nen im Todesringen ſtehen , hinter der Front ſo viel Friedens⸗

arbeit geleiſtet worden . Über wirtſchaftliche Dinge will ich mir

nur einige kurze Bemerkungen geſtatten . Wir haben genug an

Lebensmitteln , wenn wir ſie richtig verteilen . Das iſt die

grundlegende , die beſtimmende Tatſache . Daß wir im Kriege

uns nicht ſo billig und nicht ſo reichlich ernähren können wie

im Frieden , iſt klar . Die Not , welche infolge des Krieges in

vielen ſchwach bemittelten Familien eingezogen iſt , wird von nie⸗

mandem lebhafter beklagt als von mir . Wo der Ernährer ſeine

Geſundheit verloren hat oder gar ſchon in Feindesland begraben
liegt , wo ein mühſam aufgebautes Unternehmen , auf das eine

Familie ihre Exiſtenz gründete , durch die Einziehung ihres Lei⸗

ters zuſammengebrochen iſt , da können wir mit unſerer ſtaatlichen

Unterſtützung nicht alles gut machen . Ein ſo gewaltiges , all⸗

gemeines Schickſal trifft viele Einzelexiſtenzen hart . Ich weiß

wohl , welche Bürde von Sorgen und Entbehrungen viele deutſche

Frauen mit ihren Kindern in dieſer Zeit getragen haben . Ich

habe volle Bewunderung für das ſtille Heldentum ihres Kampfes ,

für das auch ihnen der Dank des Vaterlandes gebührt ( Zuruf

des Abg . Liebknecht . Der Präſident ruft den Abg . Liebknecht zur

Ordnung . ) . Die Maßregeln , die die Regierung zur Linderung
der Not und Verteilung der Lebensmittel ergriffen hat , ſind viel⸗

fach als ungenügend und verſpätet kritiſiert worden . Ich will dar⸗

über heute nicht rechten . Wenn bei dieſer Gelegenheit ganze

Stände , ihre Allgemeinheit für die beſtehenden Verhältniſſe ver⸗

antwortlich gemacht ſind , ſo iſt das ungerecht . Verfehlungen ein⸗

zelner kommen vor . Wo wir den Wucher treffen können , legen
wir ihm ſein unſauberes Handwerk . Unſere Feinde bezahlen

höhere Preiſe für die wichtigſten Lebensmittel , für Getreide und

Kartoffeln , ziehen es aber vor , um das Dogma von dem Erfolg

der Abſchließung glaubhaft zu machen , mehr von den Preiſen

bei uns als von den höheren bei ihnen ſelbſt zu ſprechen . Un⸗

ſere Feinde können ſich beruhigen . Wir haben zwar keinen über⸗

fluß , aber wir haben genug . ( Beifall . )
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Es iſt intereſſant , die gegenwärtigen tatſächlichen Verhältniſſe
mit den Vorſtellungen zu vergleichen , die man ſich vor dem

Kriege von ſeiner wirtſchaftlichen Wirkung gemacht hat . Ihr

langjähriger Führer , meine Herren von der Sozialdemokratie ,
Auguſt Bebel , hat darüber auf dem Jenager Parteitag von 1911

geſprochen . Bebel hat damals für die Zeit bald nach dem Aus⸗

bruch des Krieges den Bankerott von hundertauſenden kleiner

Gewerbetreibender , den Stillſtand der Fabriken , die nicht für

den Kriegsbedarf arbeiten , eine nicht zu bekämpfende Arbeits⸗

loſigkeit , die Unmöglichkeit , die Familien der Arbeitsloſen zu un⸗

terſtützen , Bankerott der Kaſſen , der Gewerkſchaften , der Gemein⸗

den , von Staat und Reich und die allgemeine Hungersnot vor⸗

ausgeſagt . Es iſt gewiß nicht Bebel allein geweſen , der ſo dachte ,

viele von uns werden manche ſeiner Befürchtungen geteilt haben .

Da iſt es heute nach 16monatigem Kriege doch wohl erlaubt , zu

ſagen , daß wir ſelbſt unſere eigenen Kräfte unterſchätzt haben

( ſehr richtigl ) und daß trotz aller Entbehrungen die große Ar⸗

beit , Hingabe und Opferwilligkeit , die von allen Seiten , vom Ein⸗

zelnen , von Verbänden , von den Gewerkſchaften , von Gemein⸗

den , Staat und Reich ausnahmslos gewährt worden iſt , Leiſtun⸗

gen hervorgebracht hat , die wir nicht bloß kritiſieren , ſondern für

die wir auch dankbar ſein ſollen .

Unſere Gegner —ich berührte das ſchon — ziehen aus unſe —⸗

rer militäriſchen Lage und unſeren wirtſchaftlichen Zuſtänden

den Schluß , wir ſtänden unmittelbar vor dem Zuſammenbruch .

Seit Wochen iſt die Preſſe der Entente — und das geht dann zum

Teil auch auf die neutralen Länder über — voll von Artikeln mit

ſenſationellen Überſchriften , wie : Deutſchland iſt geſchlagen ,

Deutſchland am Ende , Deutſchland verhungert , Deutſchland bet⸗

telt um Frieden und was dergleichen mehr iſt . Namentlich das

„ Betteln um Frieden “ ſpielt eine große Rolle . Keine bekanntere

deutſche Perſönlichkeit konnte eine örtliche Veränderung vorneh⸗

men , ohne als Friedensagent der Regierung hingeſtellt zu wer⸗

den . ( Heiterkeit . ) Bald war es der Fürſt Bülow in der Schweis ,

bald der Staatsſekretär Solf im Haag , letzhin wieder Prinz Mar

von Baden in Stockholm und der Kardinal Hartmann in Rom

—ihnen allen wurde der Auftrag angedichtet , den Frieden zu

vermitteln . Und überall dieſelbe Motivierung : „ Deutſchland iſt

fertig und muß um Frieden bitten . “ Dazwiſchen wurden zur Ab⸗

wechslung auch einmal andere Regiſter gezogen . Nach unſeren

ſerbiſchen Erfolgen hieß es , der Kaiſer werde in Konſtantinopel

einziehen und von da aus der Welt den Frieden diktieren . Sollte

dort angeblicher deutſcher Kleinmut , ſo ſollte hier angeblicher

deutſcher übermut an den Pranger geſtellt werden . An all dieſen

Legenden iſt auch nicht ein wahres Wort . ( Hört ! Hört ! ) Einge⸗

ſetzt hat dieſe Preßkampagne in ihrer beſonderen Zuſpitzung in

dem Augenblick , wo die Ententepolitik auf dem Balkan zuſam⸗

menzubrechen drohte , wo wir den Weg nach dem Südoſten öff⸗

neten und die blutigen Durchbrechungsverſuche unſerer Feinde
an der Weſtfront ſcheiterten . Das iſt der Schlüſſel . Nach ſo viel
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Mißerfolgen war natürlich ein Mittel notwendig , um über die

eigene ſchlechte Lage hinwegzutäuſchen . Wohin man blickt : Lüge

und Verläumdung .
Ich muß bei dieſer Gelegenheit einen beſonderen Fall feſt⸗

nageln . Als auf Geheiß Englands General Botha Südweſt⸗Afrika
angriff , erfand er die Mär von deutſchen Angriffs - und Erobe⸗
rungsabſichten auf die ſüdafrikaniſche Union , um damit den

überfall auf die deutſche Kolonie in den Augen ſeiner Volks⸗

genoſſen zu rechtfertigen . Bruderblut wurde vergoſſen , da es der

Burenbevölkerung widerſtrebte , an dem überfall teilzunehmen ,

und ehemalige Waffenbrüder , die für die Ehre ihres Volks⸗

ſtammes eintraten , wurden in den Kerker geworfen . Jetzt ſucht

General Botha die Burenbevölkerung ſogar zum Eingreifen auf

den europäiſchen Kriegsſchauplatz zu bewegen durch die Behaup⸗

tung , daß deutſche Eroberungsgelüſte ſich ſogar auf die Heimat

des Burenvolkes erſtreckten . Ich finde kein Wort , das ſcharf

genug wäre , um gegen dieſe unwahre und böswillige Behaup⸗
tung Verwahrung einzulegen . ( Lebhafte Zuſtimmung . )

Ich habe verſucht , Ihnen die Lage auf den Kriegsſchau⸗

plätzen ſo nüchtern zu ſchildern , wie ſie iſt . So ſind die Tatſachen .

Gegen die Gewalt ihrer Sprache vermögen unſere Feinde nichts .

In unſerer Rechnung iſt kein dunkler Punkt , kein unſicherer

Faktor , der unſere frohe , feſte Zuverſicht erſchüttern könnte .

Wenn unſere Feinde ſich jetzt den Tatſachen noch nicht beugen

wollen , ſo werden ſie es ſpäter müſſen . Das deutſche Volk iſt

unerſchütterlich im Vertrauen auf ſeine Stärke , iſt unbeſiegbar .

( Beifall . ) Es heißt uns beleidigen , wenn man glauben machen

will , daß wir , die wir von Sieg zu Sieg geſchritten ſind , in

Feindesland ſtehen , unſeren Feinden , die noch vom Siege träu⸗

men , nachſtehen ſollen an Ausdauer , an Zähigkeit , an innerer

moraliſcher Kraft . Nein meine Herren , wir laſſen uns durch
Worte nicht beugen , wir kämpfen den von unſeren Feinden ge —
wollten Kampf entſchloſſen weiter , um zu vollenden , was Deutſch⸗
lands Zukunft von uns fordert . ( Stürmiſcher ſich vielfach wieder —

holender Beifall und Händeklatſchen . )

Zweite Rede des Reichskanzlers auf die ſozialdemokratiſche

Interpellation , ob er bereit iſt , Auskunft zu geben , unter welchen
Bedingungen er bereit iſt , in Friedensverhandlungen einzutreten .

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg :

Meine Herren ! Dieſe Interpellation hat im feindlichen Aus⸗

lande beträchtliches Aufſehen erregt , vorwiegend freudiger Natur .

Man will in der Frage nach den deutſchen Friedensbedingungen
ein Zeichen von Nachlaſſen der deutſchen Kraft oder den begin⸗
nenden Zerfall der Einmütigkeit des deutſchen Volkes erblicken .

Nun , meine Herren , ich hoffe und glaube , daß die eben gehörte

Begründung der Interpellation in der Hauptſache die freudigen

Erwartungen unſerer Feinde nicht ermuntern , ſondern enttäu⸗
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ſchen wird . Gewiß wünſchen die Herren Interpellanten den bal⸗

digen Beginn von Friedensverhandlungen . Aus den Ausführun⸗

gen des Herrn Abgeordneten Scheidemann klang die Beſorgnis

heraus , wir könnten der Möglichkeit eines ehrenvollen Friedens
aus dem Wege gehen , vernünftige Friedensangebote , die uns

gemacht würden , ablehnen , nur weil wir alle eroberten Länder

behalten oder gar neue dazu erobern wollten . Aber ich muß

anerkennen , daß zu ſeiner Anregung , dem Kriege ein Ende zu

machen und öffentlich zu ſagen , wie ſich die deutſche Regierung

den Frieden denkt , die bisherige Geſchichte des Krieges ganz

natürlich hinleitet :

Wir haben ungeheure Erfolge errungen . Wir haben unſeren

Feinden eine Hoffnung nach der anderen genommen . Mit äußer⸗

ſter Tätigkeit haben ſie ſich , über den Verluſt der einen enttäuſcht ,

an die andere geklammert . Solange die Hoffnung auf Bulgarien

winkte , die Türkei ohne Verbindung mit den beiden Kaiſer⸗
reichen kämpfte , konnten wir nicht erwarten , daß unſere Gegner

die Hoffnung aufgäben , die bisherigen gegen ſie gefallenen Ent⸗

ſcheidungen der Waffen auf die eine oder die andere Weiſe wie⸗

der rückgängig zu machen . Aber nach der mit Bulgarien herge⸗

ſtellten Waffengemeinſchaft , nach den großen Erfolgen in Ser⸗

bien , nach der O§ ffnung des Weges zu dem türkiſchen Bundes⸗

genoſſen und der damit verbundenen Bedrohung der empfindlich⸗

ſten Stellen des britiſchen Weltreiches — muß da nicht bei unſe⸗

ren Feinden mehr und mehr die Erkenntnis ſich befeſtigen , daß

das Spiel für ſie verloren iſt . Und muß da nicht manchem Mann

unter uns , der ſieht , daß der Krieg nicht auf unſere Koſten aus⸗

gehen wird , der Gedanke aufſteigen : Warum noch weitere Opfer ?

Warum bietet die deutſche Regierung nicht den Frieden an ?

Tatſächlich haben es vielmehr unſere Feinde für ihr Intereſſe

gehalten , uns fälſchliche Friedensangebote anzudichten , beides hat

denſelben Grund : eine Selbſttäuſchung ohnegleichen , die wir nur

noch verſchlimmern würden , wenn wir ihnen mit Friedensvor⸗

ſchlägen kämen , ſtatt daß ſie uns kommen .

Wenn ich über eigene Friedensbedingungen ſprechen ſoll ,

muß ich mir zuerſt die Friedensbedingungen der Feinde anſehen .

Unſere Gegner haben im erſten Rauſche der Hoffnungen , die ſie

zu Beginn auf dieſen leichten Krieg ſetzen zu können glaubten ,
mit einer gewiſſen naiven Rohheit die ausſchweifendſten Kriegs⸗

ziele aufgeſtellt , haben die Zertrümmerung Deutſchlands prokla⸗
miert . In England wollte man , wenn nötig , zu dieſem Zweck

20 Jahre Krieg führen . Über eine ſolche Dauer des Krieges iſt

man dort inzwiſchen etwas beſorgt worden . Aber das Endziel iſt

trotz aller Ereigniſſe der Zwiſchenzeit das gleiche geblieben . Ich

verweiſe auf die kürzlich in der viel geleſenen „ National Review “

aufgeſtellten Kriegsziele . Und ähnlich wie dort geht es mit ganz

wenigen Ausnahmen durch die ganze engliſche Preſſe . Der

„ Statesman “ , ein als gemäßigt bekämpftes Blatt , nennt unter

den Friedensbedingungen die Rückgabe Elſaß⸗Lothringens , die

Vernichtung des ſogenannten preußiſchen Militarismus , die Ver⸗
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treibung der Türken aus Europa , die Herſtellung eines Groß⸗

ſerbien mit Bosnien . Der frühere Miniſter Maſterman ver⸗

langt die Abtretung der linken Rheinſeite und des ganzen deut⸗

ſchen Kolonialbeſitzes und der „ Labour Leader “ meint , mit dieſer

Forderung habe die Regierung einen Fühler ausſtrecken wollen .

Es bleibt eben noch alles beim Alten : Deutſchland muß vernich⸗

tet werden .

So klingt es auch aus der franzöſiſchen Preſſe heraus . Noch

immer wird Elſaß⸗Lothringen gefordert . Herr Hanotaux hat noch

ganz kürzlich im „ Figaro “ zu der ſonſt üblichen Legende von dem

überfallenen Frankreich das offene Bekenntnis abgelegt , Frank⸗

reich habe den Krieg gemacht , um Elſaß⸗Lothringen zu erobern .

Der Herr Abgeordnete Scheidemann meinte , alle dieſe Preß⸗

äußerungen gäben die wahre Stimmung der Völker nicht wieder .

Es mag ſein , daß bei unſeren Feinden einzelne nachdenkliche

Männer , die ſich von der militäriſchen Lage Rechenſchaft geben ,

im Grunde ihres Herzens wünſchen , daß dem großen Blutver⸗

gießen baldigſt ein Ende gemacht werde . Aber ich ſehe nicht , daß

diefe Männer in den ſpärlichen Fällen , wo ſie zu Worte kommen ,

auch durchdringen . Vielleicht gehört ihnen einmal die Zukunft , —

die Gegenwart ſicher nicht . Einzelne Oberhausreden haben in

der engliſchen Preſſe kaum Widerhall gefunden , ſondern mit ge⸗

ringen Ausnahmen nur die Aufſtellung der wilden Kriegsziele

herausgefordert , von denen ich vorhin einige angezogen habe .

Darüber kann ich nicht hinwegſehen . Vollends entſcheidend aber

iſt die Haltung der feindlichen Regierungen . Mr . Aſquith hat in

ſeiner Guildhall - Rede verkündet , ſeine Kriegsziele ſeien noch die⸗

ſelben wie bei Ausbruch des Krieges : die Freiheit der kleinen

Völker , vornehmlich Belgiens , und die Vernichtung des preußi⸗

ſchen Militarismus . Über die Freiheit der kleinen Völker brauche

ich kein Wort mehr zu verlieren . Über ein Jahr lang hat die

Welt dieſer engliſchen Pilanthropie Glauben geſchenkt . Nach

Griechenland wird ſie von dem Glauben kuriert ſein . Wahr⸗

ſcheinlich auch die kleinen Völker ſelbſt . Seitdem England für ſie

kämpft , geht es den kleinen Staaten ſchlecht . Wir in Deutſchland

haben vom erſten Tage an gewußt , daß ſich hinter dem Schutz der

kleinen Staaten die Sucht verſteckt , den großen Staat , deſſen

Aufwachſen man ſolange mit Neid und Mißgunſt verfolgt hatte ,

ein für allemal abzutun . Und das nennt man dann Vernichtung

des preußiſchen Militarismus !

Dieſe engliſche Parole iſt von allen Alliierten übernom⸗

men worden . Herr Saſonow und Herr Viviani , jetzt Herr Briand ,

haben wiederholt und ausdrücklich erklärt , die Waffen nicht nie⸗

derlegen zu wollen , bevor der preußiſche oder der deutſche Milita⸗

rismus niedergekämpft ſei . Daneben hat jeder Alliierte noch

ſeine beſonderen Forderungen : der engliſche Kolonialminiſter

will , daß in Durchführung des Nationalitätenprinzips das Elſaß

an Frankreich , Polen aber der Nationalität zurückerſtattet werde ,

der es zugehöre . Der Herr Miniſter , das will ich nur nebenher

bemerken , weiß gewiß nicht , daß in den Reichslanden von rund
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1 900 000 Einwohnern über 87 Prozent deutſcher und noch nicht
11 Prozent franzöſiſcher Mutterſprache ſind . Ob nach ſeiner An⸗

ſicht Polen ſeiner Nationalität nach zu Rußland gehört , iſt nicht

ganz klar . Auch wird es intereſſant ſein , von England einmal

zu hören , was bei Durchführung des Nationalitätenprinzips

z. B. aus Indien und Agypten werden ſoll . Herr Briand will

außer der Wiederherſtellung Belgiens und Serbiens unter allen

Umſtänden Elſaß⸗Lothringen haben . Herr Saſonow hat bei ſei⸗

nen Kriegszielen ſehr deutlich auf Konſtantinopel hingedeutet .

Der tatſächlichen militäriſchen Lage ſind dieſe Kriegsziele
der feindlichen Regierungen nicht angepaßt . Ich würde aber den

gegneriſchen Machthabern zu nahe treten , wollte ich ihre Forde⸗
rungen etwa als Bluff auffaſſen und nicht ernſt nehmen . Die
Lage iſt doch durchſichtig . Unter der Protektion der Regierungen
hat man vom erſten Tage an die eigenen Völker über die Wirk⸗
lichkeit getäuſcht , durch die fabrikmäßige Herſtellung und Ver⸗
breitung von Lügennachrichten aller Art unauslöſchlichen Haß
gegen uns geſät . Nun ſieht man , daß mit alledem keine Siege
erfochten werden . Man hat reichliche militäriſche und diploma⸗

tiſche Niederlagen erlitten , Hekatomben geopfert , man kann es

nicht mehr verheimlichen , daß wir in Oſt und Weſt weit in Fein⸗

desland ſtehen , den Weg nach Südoſten geöffnet haben , wertvolle

Fauſtpfänder in der Hand halten . Aber das Ceterum censeo ,

daß Deutſchland zertrümmert werden ſoll , muß aufrecht erhalten
werden . Man hat ſich ſo feſt darauf verbiſſen , daß man nicht

mehr davon los kann . Darum müſſen weitere Hunderttauſend
auf die Schlachtbank getrieben werden .

Als neueſtes Reizmittel zur Aufſtachelung blinder Kriegs⸗

wut gilt die Hoffnung auf den Erſchlaffungskrieg . Daß unſere

Lebensmittel reichen , daß es nur darauf ankommt , ſie richtig zu

verteilen , darüber ſind wir alle einig . Ein Gebiet , das von

Arras bis Meſopotamien reicht , kann man wirtſchaftlich nicht

erdrücken . Wenn uns der Mangel an Lebensmitteln nicht beugt ,

ſoll es der an Rohſtoffen tun .

Meine Herren , wir ſind auf eine lange Kriegsdauer mit

allem Nötigen verſehen . Eine ganze Reihe von Stoffen , die wir

vor dem Kriege nur aus dem Ausland bezogen , haben wir ge⸗

lernt , ſelber zu erzeugen . Die dazu erforderlichen Fabriken ſind

in Betrieb . Von Metallen , hat man gemeint , könnte Kupfer knapp

werden . Wenn wir auf das bereits verarbeitete oder erſetzbare

Kupfer zurückgreifen , haben wir für viele Jahre genug , Wolle

und Baumwolle haben wir in Belgien und Polen in großen

Poſten gefunden . Baumwolle bekommen wir jetzt auch über die

Donau . Mit dem Gummi halten wir Haus , ſtellen mit beſtem

Erfolg künſtlichen her , und ſelbſt wenn er einmal knapp werden

ſollte , glaubt jemand im Ernſt , uns durch Gummimangel nie⸗

derdrücken zu können ?
Und die Erſchöpfung an Menſchen ? Daß es die Zahl allein

nicht tut , hat der bisherige Verlauf des Krieges gelehrt . Ganz
unerfindlich iſt , wie Frankreich , dasſelbe Frankreich , das den
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Jahrgang 1917 jetzt einberuft , den von 1916 ſchon zum großen
Teile eingeſetzt hat , von Erſchöpfung deutſchen Menſchenmate⸗
rials ſprechen kann . Ich habe geſtern noch die Angaben dementie⸗
ren laſſen , die in der franzöſiſchen Kammer über unſere Einſtel⸗
lungen gemacht worden waren . Wir ſind bei Heranziehung der

Dienſtpflichtigen nicht ſoweit gegangen wie Rußland , auch nicht
wie Frankreich , das die Wehrpflicht über das 45 . Lebensjahr
ausgedehnt hat . Bei der uns noch zur Verfügung ſtehenden Zahl
von Wehrpflichtigen denken wir nicht daran , dieſe Grenzen weiter

zu ziehen . Unſere Verluſte ſind nicht nur relativ , ſondern abſolut
geringer als die franzöſiſchen . Deutſchland hat 30 Millionen

mehr Einwohner . Unſere Verluſte , wenngleich geringer als die

franzöſiſchen , ſind ſchmerzlich . Herr Briand hat der franzöſiſchen
Frauen , ihrer Tränen und der Tapferkeit gedacht . Glaubt man
in Frankreich , daß die deutſchen Frauen weniger tapfer ſind , ihr
Vaterland weniger lieben ? Unſere Feinde ſollen es verſuchen ,
uns zu vernichten . Wenn wir für Haus und Hof kämpfen , geht
uns der Atem nicht aus .

Wohin der Haß gegen uns führt , das ſieht man mit Schau⸗
dern an dem Baralong⸗Fall , jener Schandtat eines unter amerika⸗

niſcher Flagge fahrenden engliſchen Kriegsſchiffes , deſſen Beſat⸗
zung in ſcheußlicher Weiſe die hilfloſe Mannſchaft eines deutſchen
U- Bootes ermordet hat . Dieſe gräßliche Mordtat ifſt in der

engliſchen Preſſe völlig totgeſchwiegen worden . Ob aus Scham ?
Wir wiſſen es nicht . Auf den Geiſt ihrer Marine ſind die Eng⸗
länder immer ſtolz geweſen . Kann ſie dieſen kalten Mord wehr⸗
loſer Gegner verantworten ? Er wird in der Geſchichte der eng —
liſchen Marine ein untilgbarer Fleck bleiben . Ich will dieſen Fall
nicht verallgemeineren , obgleich in der engliſchen Preſſe manche
Zeugniſſe für eine äußerſt rohe Auffaſſung des Kriegshandwerks
vorliegen . Ich erinnere nur an Berichte des „ Daily Chronicle “
aus dem engliſchen Hauptquartier , in denen die Luſt der eng⸗
liſchen Soldaten ſo ſcheußlich dargeſtellt und verherrlicht war , daß
ich mich ſcheue , die dabei gebrauchten Worte überhaupt nur in
den Mund zu nehmen . Bei unſeren Truppen iſt die Tötung des

Gegners weder Scherz noch Sport . Wir verſchmähen ſolche Nie⸗
drigkeiten . Unſere Truppen tun ihre Pflicht als ehrliche anſtän⸗
dige Männer und darum erſt recht als brave Soldaten und Ver⸗
teidiger ihres Vaterlandes .

Wenn einmal die Geſchichte über die Schuld an dieſem unge⸗
heuerlichſten aller Kriege und ſeiner Dauer urteilen wird , wird

ſie das entſetzliche Unheil aufdecken , das Unkenntnis und Verſtel⸗
lung angerichtet haben . Solange dieſe Verſtrickung von Schuld
und Unkenntnis bei den feindlichen Staatslenkern beſteht und

ihre Geiſtesverfaſſung die feindlichen Völker beherrſcht , wäre jedes

Friedensangebot von unſerer Seite eine Torheit , die den Krieg

nicht abkürzt , ſondern verlängert . Erſt müſſen die Masken fal⸗
len . Noch wird der Vernichtungskrieg gegen uns betrieben . Da⸗

mit müſſen wir rechnen . Mit Theorien und Friedensäußerungen
von unſerer Seite kommen wir nicht vorwärts und nicht zu Ende .
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Kommen unſere Feinde mit Friedensvorſchlägen , die der Würde

und Sicherheit Deutſchlands entſprechen , ſo ſind wir allzeit bereit ,

ſie zu diskutieren . In vollem Bewußtſein der erzielten uner⸗

ſchütterlich daſtehenden Waffenerfolge lehnen wir die Verant⸗

wortung für die Fortſetzung des Elends ab , das Europa und die

Welt erfüllt . Es ſoll nicht heißen , wir wollten den Krieg unnötig

verlängern , weil wir dieſes oder jenes Fauſtpfand noch erobern

wollten . In meinen früheren Reden habe ich das allgemeine

Kriegsziel umriſſen . Ich kann auch heute nicht auf die Einzel⸗

heiten eingehen , Ihnen nicht ſagen , welche Garantien die kaiſer⸗

liche Regierung z. B. in der belgiſchen Frage fordern will , welche

Machtgrundlagen ſie für dieſe Garantien als notwendig erachtet .

Aber eines müſſen unſere Feinde ſich ſelbſt ſagen : Je länger , je

erbitterter ſie den Krieg gegen uns führen , um ſo mehr wachſen
die notwendigen Garantien . Wollen unſere Feinde für alle Zu⸗

kunft eine Kluft zwiſchen Deutſchland und der übrigen Welt auf⸗

richten , ſo dürfen ſie ſich nicht wundern , daß auch wir unſere Zu⸗

kunft darnach einrichten . Weder im Oſten noch im Weſten dürfen

unſere Feinde von heute über Einfallstore verfügen , durch die

ſie uns von morgen ab aufs neue und ſchärfer als bisher be⸗

drohen . Es iſt ja bekannt , daß Frankreich ſeine Anleihen an

Rußland nur unter der Bedingung gegeben hat , daß Rußland die

polniſchen Feſtungen und Eiſenbahnen gegen uns ausbaute , und

ebenſo bekannt iſt , daß England und Frankreich Belgien als ihr

Aufmarſchgebiet betrachteten . Dagegen müſſen wir uns eine poli⸗

tiſche , militäriſche und wirtſchaftliche Entfaltung ſichern . Was

dafür nötig iſt , muß erreicht werden , und ich denke , es gibt nie⸗

manden im deutſchen Vaterlande , der dieſem Ziele nicht zuſtrebte .
über die Mittel zu dieſem Zweck müſſen wir uns völlige Freiheit

unſerer Entſchließungen wahren .
Wie ich ſchon am 19. Auguſt ſagte : Wir ſind es nicht , die die

kleinen Völker bedrohen . Nicht um fremde Völker zu unterjochen ,

kämpfen wir dieſen uns aufgedrängten Kampf , ſondern zum

Schutze unſeres Lebens und unſerer Freiheit ! Für die deutſche

Regierung iſt dieſer Krieg geblieben , was er von Anfang an war

und was in jeder Kundgebung feſtgehalten wurde : der Vertei⸗

digungskrieg des deutſchen Volkes und ſeiner Zukunft . Dieſer

Krieg kann nur mit einem Frieden beendet werden , der uns nach

menſchlichem Ermeſſen Sicherheit gegen eine Wiederkehr bietet .

Darin ſind wir alle einig . Das iſt unſere Stärke und ſoll ſie
bleiben .
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